

Eine bikulturelle Erziehung


Als Französin, die in Deutschland bis elf Jahre erzogen wurde, stelle ich, meiner Meinung nach, ein Beispiel von Multikulturalismus und von Freundschaft und Partnerschaft zwischen Deutschland und Frankreich dar. Ich meine, dass meine Erfahrung von der deutsch-französischen Freundschaft zeugt, weil ich zum Beispiel deutsch-französische Schulen besucht habe, und weil ich während meiner Kindheit im Respekt vor verschiedenen Kulturen und menschlichen Unterschieden gelebt habe. 


Vor einigen Jahren war diese Ansicht unmöglich. Deutschland und Frankreich waren nämlich während der zwei Weltkriege Feinde. 


Seit 1948 zeichnete sich unter dem Druck des kalten Krieges eine Wende im französischen Kurs gegenüber Deutschland ab. 


Diese Neuorientierung fand 1951 einen Ausdruck in der von Robert Schuman und Jean Monnet vorangetriebenen Gründung der Europäischen Gemeinschaft für Kohle und Stahl. Die französische Regierung akzeptierte sogar in den 1950er Jahren die Wiederbewaffnung Deutschlands; Zugleich setzte sich Frankreich für eine Einbindung der BRD in europäische Bündnisstrukturen ein (das Projekt einer Europäischen Verteidigungsgemeinschaft mit deutscher Beteiligung scheiterte aber 1954 in der französischen Nationalversammlung). 


Saarland wurde zum Beispiel 1957 nach einer Volksabstimmung in die BRD eingegliedert; mit der Europäischen Wirtschaftsgemeinschaft, und der Europäischen Atomgemeinschaft wurden im selben Jahr beide Länder dauerhaft in europäische Strukturen eingebunden.


Am 22. Januar 1963 unterzeichneten Staatspräsident De Gaulle und Bundeskänzler Adenauer im Pariser Elysée Palast einen Vertrag über die Zusammenarbeit beider Länder. Das Kernstück des Vertrages bildeten die deutsch-französischen Regierungskonsultationen, um eine Abstimmung in wichtigen Fragen der Außen-und-Sicherheitspolitik, der Bildunspolitik und der Jugendarbeit zu ermöglichen. 


Während ihrer Amtszeit als Kanzler stand Kurt Georg Kiesinger und Willy Brandt die deutsch-französische Kooperation im Hintergrund. Valéry Giscard d’Estaing und Helmut Schmidt verstärkten die Zusammenarbeit in der Wirtschafts- und Währungspolitik.


Die «Tandems», die den Liberalen Valéry Giscard d’Estaing und den Sozialdemokraten Helmut Schmidt sowie den Christdemokraten Kohl und den Sozialisten François Mitterand bildeten,  belegen, dass die Qualität der Beziehungen vor der Parteizugehörigkeit der Staats- und Regierungsschefs Vorrang hatte. 1988 beschlossen François Mitterand und Helmut Kohl die Schaffung einer deutsch-französischen Brigade und 1992 folgte die Gründung des Eurokorps, in dem neben Deutschen und Franzosen auch Soldaten anderer europäischer Länder eingesetzt werden.


Gemeinsam mit dem russischen Präsidenten Putin versuchten Gerard Schröder und Jacques Chirac, im Winter 2002/2003 erfolglos, das von den USA angestrebte militärische Eingreifen im Irak zu verhindern.


Heute ist die deutsch-französische Freundschaft und Partnerschaft stabil und lebendig. Das deutsch-französische Jugendwerk («OFAJ» auf Französisch) wurde 1963 gegründet, um die Beziehungen zwischen den deutschen und französischen Jugendlichen zu fördern und zu erleichtern. 2009 nahmen 7100 Menschen am deutsch-französischen Jugendwerk teil. 52,85 Prozent waren Franzosen und 47,15 Prozent Deutsche. Die Austauschprogramme sind also zwischen den beiden Staaten gut aufgeteilt.


Ich bin in Deutschland, in Berlin, mit erst drei Monaten angekommen und durch meiner persönlichen Erfahrung werde ich über einer europäischen Problematik sprechen: wie ist es möglich weit von seiner Heimat aufzuwachsen und sich zu entwickeln? Ist die Integration im Ausland natürlich oder schwierig? Was bringt wirklich eine solche Erfahrung ? Inwiefern ist sie auf menschlicher Ebene eine Bereicherung?

Zuerst werde ich mein  Erlebnis in Deutschland erzählen, wie ich dort aufgewachsen bin und wie ich als Französin erzogen wurde. Danach werde ich meine Schulzeit in Deutschland schildern, das französische und das deutsche System vergleichen. Schließlich werde ich mich fragen, was es einem bringt, im Ausland zu leben.

Ich bin zwar in Frankreich geboren aber ich wurde in Deutschland erzogen (zuerst in Berlin und dann in Saarbrüken). Meine Mutter ist Lehrerin und wurde ins Ausland versetzt. Als ich in Deutschland ankam, sollte meine Mutter arbeiten und sie brachte mich zu einer deutschen Tagesmutter. Es war der erste kulturelle Unterschied zwischen Frankreich und Deutschland. In Frankreich ist es tatsächlich normal für eine Frau, ihr Kind betreuen zu lassen, sogar wenn es noch ganz klein ist. Meine Mutter galt als Rabenmutter, weil die Frauen in Deutschland sich lange um ihre Kinder kümmern. Ich bekam also eine Tagesmutter, Dagmar Renner, die mit mir Deutsch sprach. Ich kann mich nicht wirklich an diese Zeit erinnern aber mit ihr habe ich meine ersten Wörter auf Deutsch gelernt und meine ersten  «Mohrenköpfe» probiert und auch geschätzt. 


Mit zwei Jahren trat ich in einen deutsch-französischen Kindergarten ein. Dort gab es also eine französische und eine deutsche Lehrerin. Ich kann mich erinnern, dass ich nicht auf Deutsch sprechen wollte, sondern auf Französisch. Die anderen Kinder waren entweder Deutsche oder Franzosen aber auch zweisprachig. Im Kindergarten hatten wir aber deutsche Gewöhnlichkeiten. Es war zum Beispiel möglich, mit unseren Eltern im Kindergarten alle zusammen zu frühstücken. Am Nachmittag mussten wir einen Nachmittagschlaf mit unserer Lehrerin machen. Wir gingen in ein großes Zimmer, wo wir ein eigenes Bett hatten (unser Name stand auf dem Bett). Ich kann mich sogar erinnern, dass wir im Sommer nackt auf den Rasen und unter Wasserstrahl liefen. Wir gingen auch zusammen imWald oder im Zoo spazieren und wir trugen alle Namensschildern. Ich meine, dass ich richtig Spaß hatte und dass wir fast alle sowie eine große Familie waren. Die Rolle und die Richtigkeit der frühen Lehre sind  in Frankreich und in Deutschland sehr unterschiedlich.


Im Kindergarten wurde auch Karneval während eines Schultages organisiert. Alle Kinder waren also verkleidert und geschminckt und wir sangen, tanzten und spielten den ganzen Tag. Es war wircklich sehr lustig und diese drei Feste sind sehr gute Kindheitserinnerungen. Die Eltern waren oft an diese Feste im Kindergarten eingeladen. Sie haben mit uns gefeiert und haben meistens an unseren Theaterdarstellungen teilgenommen. 


Am 11. November fand Laternenfest statt mit einem großen Laternenumzug. Es ist der Martinstag der Gedenktag des Heiligen Martin von Tours.  Das Wetter war sehr kalt aber wir waren zusammen und wir hatten viel Spaß. Außerdem kann ich mich erinnern, dass ich jedes Jahr mit Freude auf Laternenfest gewartet habe. Wir sangen zum Beispiel und assen eine Kleinigkeit mit unserem Eltern und mit unseren Klassenfreunden. 


Am 5. Dezember gab es Nickolaustag, der für die deutschen Kinder wichtig ist, und im Kindergarten bekamen wir Schokolade und zu Hause auch  Geschenke. Ich meine, dass die Atmosphäre vor Weihnachten in Deutschland  wirklich sehr typisch ist.

. Zwar gibt es auch Adventskalender, Weihnachtsmarkt oder Glühwein. In Frankreich aber kann nichts die deutsche Weihnachtenstimmung ersetzen. Die Weihnachtsmärkte waren in Berlin unermesslich groß und belebt. Die Schaufenstergestaltung, die Lichterkette, das Licht, die Schnee waren märchenhaft und das kann man als kleines Kind nicht vergessen. Im Kindergarten herstellten wir Verkleidungen, Kerzen für Weihnachten. Weihnachten war wirklich ein gemeindes Fest, das jeder Deutsche zusammen mit der Familie oder den Freunden vorbereitet. 


Für mich ist die Kindergartenzeit nur gute Erinnerungen. Mein Alltag lief in Deutschland spielerischer als in Frankreich. Während bei den deutschen Kindern Kreativität durch Malen und Musizieren, Konzentration und Disziplin durch spezielle Übungen und Spiele gefördert werden, wird in Frankreich schon recht früh gezielte Vorschularbeit geleistet. 


So habe ich drei Jahre von meinem Leben im Kindergarten von Berlin verbracht. Dort habe ich Kinder von verschiedenen Kulturen und Staatsangehörigkeiten kennengelernt. Ich hatte sogar deutsche Freunde, mit denen ich entweder Französisch oder Deutsch sprach. Wie war also meine Schulzeit in Deutschland?


Als ich fünf Jahre alt war, sind wir nach Saarbrücken umgezogen. Meine Mutter wurde nämlich im Deutsch-Französischen Gymnasium in Saarbrücken versetzt. Dieses Gymnasium ist eine binationale Begegnungsschule, in der die Schüler und Lehrer beider Muttersprachen miteinander lernen und arbeiten. Hier begegnen sich zwei Schulsysteme und Konzeptionen von Unterricht, sie bereichern sich gegenseitig und entwickeln sich zu einem dritten Weg. Die Schülerinnen und Schüler lernen und arbeiten täglich in binationalen Gruppen, werden auch zur Mehrsprachigkeit erzogen. Dies geschieht durch einen binationalen Abschluss, der zur uneingeschränkten Studienberechtigung in beiden Ländern führt : das Deutsch-Französische Abitur (mehr als ABIBAC). Der komplett integrierte Unterricht in der Sekundarstufe führt dazu, dass die Abiturienten sprachlich in der Lage sind, jedes Fach in der Partnersprache zu studieren. 


Ich war aber dafür noch zu klein und ging also in die französische Schule von Saarbrücken und Dillingen. In der Vorschule fand der Unterricht fast ausschließlich in französischer Sprache statt. Die nicht-frankophonen Kinder wurden durch einen speziellen Unterricht in kleinen Gruppen gefördert, damit sie schnelle Fortschritte im Verstehen und Sprechen des Französischen machen konnten. Die nicht-germanophonen Kinder wurden auf ähnliche Weise unterstützt beim Lernen der deutschen Sprache. Und in der Grundschule hatten wir dreißig Unterrichtseinheiten pro Woche: zweiundzwanzig waren auf französisch. Der Unterricht entsprach dem französischen Programm. Wir erfuhren wöchentlich in mehreren Unterrichtseinheiten eine pädagogische Unterstützung in kleinen Gruppen, teilweise, aber nicht ausschließlich, in französischer Sprache. Acht anderen Unterrichteseinheiten waren auf deutsch. Fast alle Schüler und Schülerinnen blieben jedoch auf der französischen Schule von Saarbrücken und Dillingen bis zum Ende der Vorschule. Sie besuchten anschließend das Deutsch-Französische Gymnasium. 


Ich hatte also keinen richtigen typischen deutschen Unterricht sowie in der deutschen Schulen, wo die Kinder essen, aufstehen wie sie wollen, sprechen, sondern eine französische Pädagogik: die Lehrer waren ziemlich streng, das bedeutet, dass im Unterricht nicht einfach in die Klasse gebrüllt wird, dass es sich gesittet benommen wird in angenehmer Lautstärke. Aber einige französische Freunde von mir, die ich in Rochefort kennengelernt habe, haben mir erzählt, dass sie sich insgesamt mehr amusiert in der «école primaire»  haben als richtig gearbeitet. In meiner «école primaire» in Saarbrücken folgten wir das Französische Schulsystem aber wir haben auch viel gearbeitet. Ich kann mich erinnern, dass meine Klassenkamerade  in 5ème Schulstoffe lernten, die ich zwei Jahre früher schon mal gelernt hatte. Außerdem waren meine Noten zwischen 0 (schlecht) und 20 (gut) wie in Frankreich (in Deutschland sind die Noten zwischen 1 und 6 und 1 ist die Beste) Dagegen als ich in Deutschland lebte, hatte ich Unterricht nur am Vormittag sowie die deutschen Schüler. Die Deutschen haben auch ihr eigenes Klassenzimmer und die Lehrer gehen von einem Klassenzimmer zu dem Anderen. Was bringt jemandem, im Ausland zu leben?


Meiner Meinung nach, stellen bilinguale Schulen an erster Stelle große Vorteile dar. Die Kinder lernen eine zweite Sprache mit zu ihrer Muttersprache, und, wenn sie die Schule verlassen, sind sie total zweisprachig. So finden sie besser eine gute Arbeit, es ist heute nämlich fast notwendig Sprachkenntnisse zu haben, um einen Platz auf der Arbeitswelt zu bekommen. 
Außerdem haben die zweisprachigen Kinder Selbstvertrauen und trauen sich, sich  fließend öffentlich auszudrücken. Ich meine, dass bilinguale Schulen den Kindern das Kommunizieren mit sehr unterschiedlichen Menschen erleichern. 


Hinzu kommt, dass die Kinder, die eine zweisprachige Schule besuchen, einer neuen Kultur gegenüber toleranter sind. Mehrere Staatsbürgerschaften, mehrere Sitten, Lebensarten gehen nebeneinander. Sie entdecken die Welt mit Duldsamkeit und ich meine, dass es heute sehr wichtig ist, weltoffen zu sein. Wir leben nämlich in einer multikulturellen Welt, wo jeder den Anderen akzeptieren soll. Eine solche Lehre bringt den Jüngsten eine bestimmte Aufgeschlossenheit. Schließlich ist eine zweite Sprache auf persönnlicher Ebene nützlich. Wenn man zum Beispiel Ferien im Ausland verbringt, ist es möglich, sich mit der Bevölkerung zu unterhalten. Die Fahrt ins Ausland nimmt hier eine neue Dimension an. 


Im Gegenteil stellen auch zweisprachige Schulen manchmal Nachteile dar. Die Kinder können Kultursproblemen begegnen und nicht mehr richtig wissen, wer sie sind, ihre Identität verlieren. Außerdem kann ein Kind, das Schulschwierigkeiten hat, sich nicht gut integriert fühlen, schließlich keine einzige Sprache richtig lernen: hier ist es nachteilig. Ich meine aber, dass eine solche Erfahrung trotzdem mehrere Vorteile bringt. 


In der französischen Schule von Saarbrücken und Dillingen habe ich die Sprachgewandheit gelernt. Ich hatte mehr Unterricht auf Deutsch als heute im Gymnasium. Ich habe also in Deutschland die Grundlage der Sprache gelernt . Und ich glaube, dass eine fremde Sprache im Ausland lernen, am wirksamsten ist: man lernt viel schneller, weil man verpflichtet ist im Alltag diese Fremdsprache zu benutzen. Als meine Mutter und ich Deutschland verlassen haben, war ich also fast zweisprachig. Ich konnte auf Deutsch sprechen ohne zu überlegen. Zwar konnte ich nicht wirklich die deutsche Deklination aber ich sprach sehr natürlich auf Deutsch und machte kaum Fehler. Heute habe ich leider die meisten Sachen, die ich in Berlin und in Saarbrücken gelernt habe , vergessen aber ich bin sicher, dass diese Erfahrung nicht nutzlos war. 


Außerdem habe ich während 9 Jahren meinen Alltag mit fremden Erwachsenen und Kindern  verbracht. Ich bin sicher, dass ich heute ziemlich tolerant anderen Kulturen gegenüber bin, und, dass ich nicht so tolerant wäre, wenn ich nicht in Deutschland so lange gelebt hätte. Die bilingualen Schulen wie meine fördern die Aufgeschlossenheit und die Schüler lernen  Toleranz und Offenheit. Ich habe tatsächlich viel von den anderen Kindern gelernt. Wir haben sehr oft von unseren Familien, Sitten oder Lebensart gesprochen. Meine deutschen und französischen Freunde kamen oft nach  Hause und ungekehrt. 


Mit elf Jahren bin in Frankreich umgezogen, weil meine Mutter in Charente-Maritime versetzt wurde und weil wir uns von unserer Familie annähren wollten. In Frankreich habe ich also ein französisches Schulsystem besucht, sowie ich es hier schon erklärt habe. Ich hatte zwar die deutsche  Sprache und Kultur ein bisschen vergessen aber ich habe oft die Gelengenheit mit der deutschen Lebensweise wieder anzuknüpfen. Ich bin zum Beispiel nach Saint-Jean-d’Angély mit meiner Klasse gefahren. Dort gibt es seit 1989 das Centre de Culture Européenne (CCE). Es ist der Brückenkopf eines verzweigten Netzes europäischer Kulturzentren, die internationale Zusammentreffen zu Kultur und Bürgerschaft für Jugendliche der europäischen Union und der Partnerländer der EU veranstalten. Die Jugendlichen aus fünf und zwanzig Ländern treffen sich, um durch bestimmte europäische Themen die europäische Bürgerschaft besser zu verstehen. Im Mai 2009 traf unsere Klasse deutsche und italienische Schüler während zwei Wochen. Wir sollten zusammen über ein europäisches Projekt nachdenken: die Umwelt in Europa. Wir hatten also zum Beispiel Vorträge mit anschließenden Debatten zu unserem Thema «Umwelt» aber auch Wokshops und Ateliers (Bronzegießen, Tanz, Multimedia, Theater, Video). Wir waren also von Künstlern und Handwerkern angegleitet und haben mit verschiedenen Weisen so gemeinsam über aktuelle Europafragen debattiert. Wir sind während dieser Zeit aus  unserer häuslichen  Umgebung ausgeflogen und wir wurden in Gastfamilien mit den anderen Schülern eingeladen.


Diese zwei Wochen waren aber nicht nur eine Betrachtung über aktuelle europäische Fragen sondern auch eine menschliche Erfahrung: wir haben zusammen mit Deutschen und Italienischen zusammen gegessen, gesprochen, gelebt. Einige von uns sind Freunde geworden und sind heute noch in Kontakt. Ich kann mich erinnern, dass wir am letzten Tag geweint haben, weil wir traurig waren, uns zu trennen aber auch noch, weil wir eine sehr schöne Zeit im Centre de Culture Européenne von Saint Jean d’Angély zusammen hatten. 


 Abschließend meine ich, dass ich eine kleine Französin geworden bin, als ich nach Frankreich umgezogen bin. Natürlich fühlte ich mich am Anfang nicht am richtigen Platz, weil ich französische Sendungen, Lieder, von denen meine Schulkameraden sprachen, nicht kannte. Ich hatte eine andere Kultur. Ich habe allmählich gelernt, eine Französin zu werden. Ich bin also heute wie alle meine Freunde, aber ich glaube, dass es für immer etwas Unterschiedliches in mir gibt.

